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| des 


der Nacht 


verbrachte Dorival in uns 
ruhigem Halbſchlummer. Schlimme Träume quälten 
ihn. Er ſah ſich gefeſſelt durch die Straßen Berlins geführt. 


Die Leute johlten, der Kellner aus dem Wirtshaus zum 
biederen Oldenburger ängſtigte ihn mit Grimaſſen und ließ 
den Adamsapfel tanzen. 

Als es Tag wurde ſtand er auf. 
heit nahm er ein kaltes Bad. Das tat 

Um acht Uhr ging er nach ſeiner Wohnung. Er wollte 
ſehen wie bei Galdino die Zigarette gewirkt hatte. An der 
Vortüre zu ſeiner Wohnung zog er die Klingel. Er hoffte. 
Galdino würde bereits im Opiumrauſch liegen. Das 
Klingeln ſollte eine Probe auf ſein Exempel ſein. 

Und er hatte ſich nicht verrechnet. Er mußte die Tür des 
Vorplatzes mit ſeinem eigenen Schlüſſel öffnen. 

Er eilte ſofort in das Arbeitszimmer. Als er die Tür 
aufſtieß, kam ihm ein unangenehmer brenzlicher Geruch ent⸗ 
ne Galdino lag in ſeinem Klubſeſſel, anſcheinend leb⸗ 
los. Aus der ſchlaff herabhängenden rechten Hand war ihm 
eine brennende Zigarette geglitten. Die Zigarette hatte den 
dicken Smyrnateppich, auf den ſie gefallen war, in Brand 
geſetzt. Ein handbreites Loch, an deſſen glimmenden Rän⸗ 
dern ſich das Feuer weiterfraß, war entſtanden. Schwelender 
Rauch ſtieg von dem Teppich auf. 

Schnell trat Dorival das Feuer aus. Ein kleiner Guß 
aus der Waſſerkaraffe vollendete feine Löſcharbeit. Dann 
öffnete er weit die beiden Fenſter des Zimmers. Klare, 
friſche Frühlingsluft drang herein. 

Er unterſuchte Galdinos Herztätigkeit. Die war in 
Ordnung. Der Mulatte ftöhnte und ſchnarchle im Schlaf 
unverdroſſen weiter, auch als Dorival ihm in das Kraushaar 
packte und ſeinen dicken. runden Kopf ‘fe, Auch 
als Dorival ihm ein Glas Waſſer ins Geſicht goß, wachte er 
nicht auf. Er lächelte. Sein Geiſt ſchien ſich im Schlaf mit 
ſehr angenehmen Dingen zu beſchäftigen. 

Da ließ Dorival von ihm ab. Galdinos Zuſtand flößte 
Allmählich würde ſich das träge 
arbeitende Gehirn in dieſem dicken Negerſchädel ſchon wieder 
in die Wirklichkeit zurückfinden. 5 


Nach alter Gewohn⸗ 


Es kam die Stunde, in der ihn Direktor Labwein er⸗ 


wartete. 

Er ging zu Fuß nach der Jägerſtraße. 
mehr an ein Mißlingen. Er dachte an gar nichts. Er 
handelte wie unter Zwang. 5 

Er mußte zu Labwein gehen er mußte ihm die 
Opiumzigarette geben — er mußte ihm den Brief weg⸗ 
nehmen —, das ſtand feſt, das ſchien ſelbſtverſtändlich. Er 
wunderte ſich über ſeine Ruhe. Hötte ein Arzt ſeinen Puls 
gefühlt, er würde nicht die geringſte Aufregung bei ihm feſt⸗ 
geſtellt haben. 


Er dachte nicht 
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Die kurzſichtige, ältliche Bürovorſteherin des Herrn 


BE Erich Labwein meldete mit ihrem dünnen Stimmchen die 


ſeinen Nerven gut. 


Ankunft des Herrn Heinrich Rotmüller und Direktor Lab⸗ 
wein begrüßte den ehemaligen Knopffabrikanten aus Elber⸗ 
feld mit der Herzlichkeit, mit der man alter liebe Bekannte 
begrüßte. 

„Treten Sie ein und machen Sie 
mein lieber Herr Rotmüller“, ſagte er. 
für niemand zu ſprechen“, inſtruierte er die Vorſteherin 
feines Büros. „Sagen Sie, ich wäre auf der Börſe.“ 

Er ſchloß die Türe, die nach dem vorderen Zimmer 
führte und nötigte Dorival in einen Seſſel. 

„Nun — wie gefällt es Ihnen in Berlin?“ 

Direktor Labwein wollte es ſich nicht anmerken laſſeu, 
wie er darauf brannte, aus dem Munde ſeines Beſuchers zu 
hören, ob ſein Vorſchlag angenommen worden war. Er hatte 
ſich an ſeinen Schreibtiſch geſetzt und kritzelte ſchnell einen 
gleichgültigen Brief herunter. Der Knopffabrikant aus 
Elberfeld ſollte wiſſen, daß es für ihn noch wichtigere Ge⸗ 
fnäfte zu erledigen gab, als die Beſchaffung eines Konſulat⸗ 
titels. 

„Wie haben Sie den geſtrigen Abend zugebracht? Gut 
amüſiert?“ 

Er wartete keine Antwort ab, ſondern fügte hinzu: 
⸗Entſchuldigen Sie, Herr Rotmüller, daß ich erſt dieſen Brief 
fertig ſchreibe. Sehr wichtig. Ein Geſchäft mit unſerer 
Regierung. Ich ſtehe gleich zur Verfügung.“ 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören!“ 


Dorival ſchlug die Beine übereinander, zog feine 
Zigarettendoſe hervor und zündete ſich eine Zigarette an. 
Die geöffnete Doſe ließ er auf dem Tiſch liegen. Das Abteil, 
in dem ſich die Opiumzigaretten befanden, war dem anderen 
Seſſel zugewandt — dem Seſſel, in den ſich nachher Labwein 
ſetzen würde. Lächelnd, wie in angenehme Erinnerung ver⸗ 
ſunken, ſagte Dorival: 2 

„Tolles Neſt, dieſes Berlin. Ich glaube, ich werde mich 
hier bald einleben.“ 

„Haben Sie ganz recht“. beſtätigte Labwein, immer noch 
mit Schreiben beſchäftigt. „Man kann hier das Leben ge⸗ 
nießen. Natürlich muß man jemand haben, der den rende 
ling einführt. Ich ſtehe in dieſer Beziehung gern zu Dienſten. 
Wo wohnen Sie hier eigentlich?“ 

Dorival nannte das Hotel am Potsdamer Platz. 

„Sehr geräuſchvoll“, kritiſierte Labwein. „Ich könnte 
dort nicht ſchlafen. Allerdings, Ihr Herren aus der Pro> 
vinz kommt ja nicht nach Berlin um zu ſchlafen. So. Ich 
bin fertig.“ 

Er zog den Rollverſchluß ſeines Schreibtiſches zu, erhob 
ſich, und ſetzte ſich ganz ſo wie Dorival es gehofft hatte, in 
den anderen Seſſel. 

„Nun, wie iſt's? Wollen Sie Generalkonſul von Coſta⸗ 
3 werden? Wollen Sie den Großſtern der Ehrenlegion 
haben?“ : 

Herr Rotmüller aus Elberfeld rieb ſich verlegen die 
Kuni 7 


e. 5 
„Ich will ſchon“, ſagte er, „aber der Preis iſt doch ſehr 
hoch. Ließe ſich die Sache nicht etwas billiger machen?“ 

Er mußte die Unterhaltung etwas in die Länge ziehen, 
den Widerſpruch ſeines temperamentvollen Gegners wecken. 
Er hatte ſchon geſtern beobachtet, daß Labwein, wenn er ſich 
aufregte, zu den Zigaretten griff. 


„Aber Herr Rotmüller, wo denken Sie hin? 


es ſich bequem, 


„Ich bin jetzt 


über 


den Preis waren wir uns doch ſchon einig. Darüber dürfen 


wir kein Wort mehr verlieren.“ Er kalkulierte, daß ein 
Mann, wie dieſer ehrgeizige Herr Rotmüller, nur einen 
Fühler ausſtreckte, um zu ſehen, ob er billiger wegkommen 


. 8 1 
könne. Er dachte aber gar nicht daran, dieſem Dumm⸗ 
kopf gegenüber ſeine Forderung zu ermäßigen. 

„Wenn ich nun 120 000 Mark bezahle, bar bezahle,“ ent⸗ 
gegnete Herr Rotmüller, „wurden Sie das Geſchäft machen 
oder nicht? Ja oder nein?“ 

Direttor Labwein zuckte nervös zuſammen. 


Es wor nicht ſeine Art, mit einem Ja oder Nein eine f 


Gache von Wichtigkeit zu erledigen Er wurde ärgerlich, 
wenn jemand ein ſolches Verlangen an ihn ſtellte. 

Er ſchüttelte mißbilligend den Kopf, rang verzweifelt Die 
Hände und — griff in die Zigarettendoſe Dorivals. 

Er nabri (ine der Opinmzigarelten! 

„Sie verkennen ganz die Lage der Sache, mein lieber 
Herr Rotmüller! Sie tun ja gerade, als ob ich das Geld 
bekéme. In meiner Taſche bleiben noch nicht fünf Prozent. 
Was weiß ich? Vielleicht muß ich alles herausrücken. Dann 
habe ich weiter nichts von der Sache als die Ehre, aus Ihnen 
einen Generalkonſul gemacht zu haben, einen Ritter der 
Ehrenlegion. Unter uns — ich rechne auf Ihre unbedingte 
Verſchwiegenheit — weniger als 100000 Mark darf ich 
meinem Freund Alvarez nicht anbieten. Ich wurde meinen 
ganzen Einfluß bei ihm aufs Spiel ſetzen, käme ich ihm mit 
weniger. Und Miniſter Ignacio de Albuquerque, der Kom⸗ 
mandeur der Ehrenlegion, iſt auch nicht blöbe im Fordern. 
Der Mann iſt ſo durchtrieben, daß mau aus ihm bequem 
zwei Pferdehändler machen könnte. Was ich dem von den 

9000 Mark, die verbleiben, abhandle, tft mein Verdienſt, 
. So wahr ich Ihnen hier als Ehrenmann gegen⸗ 
überſitze.“ 5 | 

Er ſtrich fi) ein Streichholz an und zündete die Zigarette 
an, die leiſe kniſterte, als ſie in Brand geſetzt wurde. 

Dorival ließ dem lebhaften Mann keine Zeit — 

„Dann koſtet mich der Orden alſo glatt 50 000 Mark? 
Nee, auf den will ich verzichten!“ 

Direktor Labwein fuhr auf. 

„Wie kommen Sie auf die Vermutung?“ rief er lebhaft. 

Wollen Sie den Miniſter zum Gegner haben? Er iſt Ihr 
Vorgeſetzter, wenn Sie Generalkonſul find. Er kann Sie 
abſetzen, wenn Sie ihn nicht auf ſeiner Seite haben. Ver⸗ 
ſcherzen Sie ſich doch nicht den Einfluß auf die Regierung, 
zen ich Ihnen verſchaffen will. Das Generalkonſulat läßt 
ſich vom Orden nicht trennen. Wie würde das ausſehen, ein 
Generalkonſul und kein Orden! Sie kommen in eine Ge⸗ 
ſellſchaft. Sie tragen einen Frack. Man wird Sie nicht 
unterſcheiden können von einem Kellner, wenn Sie nicht 
9 7 7238 5 hoben! Nehmen Sie Vernunft an, Herr Rot⸗ 
müller!“ 

Er hatte ſchnell geſprochen. Jetzt machte er eine kleine 
Pauſe und ſtärkte ſich durch einige Züge an der Zigarette. 

Big > en on das Geld einzahle, und es wird 
nichts aus der Sache?“ 

„Haben Sie nicht meine Garantie, Herr Rotmüller? 


Entweder, Sie haben in drei Monaten das Konſulat und den 


Orden, oder ich gebe Ihnen das Geld auf Heller und Pfennig 
zurück. Was — wollen Sie — mehr?“ 

Er hatte wieder und wieder geraucht. Die letzten Worte 
kamen nur noch lallend hervor. Sein Kopf ſenkte ſich 
nach vorn. Die Augenlider ſchloſſen ſich, trotzdem 
er gegen die über ihn kommende Müdigkeit anzukämpfen 
ſuchte. ® 

„Was — wo — ollen — Sie — 

Er wollte den letzten Satz noch einmal wiederholen, 
brachte ihn aber nicht zu Ende. Fahle Bläſſe kroch über ſein 
Geſicht, dann ſank er kraftlos zuſammen. Das Opium hatte 

ſeine Wirkung getan. Schneller als Dorival erwartet hatte. 
Der kleine, nervöſe Mann ſchien dem Gift beſonders wenig 
Widerſtand entgegenſetzen zu können. 

Dorival wagte nicht, ſich von ſeinem Platz zu rühren. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er den kleinen 
Mann an, der wie leblos dalag. . 

Kalter Angſtſchweit trat ihm auf die Stirn. 

In dieſem Augenblick hörte er draußen die Tür gehen. 
Eine tiefe Männerſtimme erkundigte ſich nach dem Direktor 
Labwein. Die Antwort des kurzſichtigen Fräuleins konnte 
er nicht verſtehen, aber er hörte, daß der Mann ſagte, er 
werde warten. 

Das Fräulein konnte jeden Augenblick eintreten, um 
—9 Beſuch des Mannes anzumelden. Er mußte ſchnell han⸗ 

eln. - 

Er ſprang auf. Nur jetzt keine Schwäche! 

Er nahm Labwein die noch glimmende Zigarette aus 
der Hand, löſchte ihr Feuer und legte ſie in ſeine Zigaretten⸗ 
doſe. Dieſe ſteckte er zu ſich. Er hatte ſich das alles ſchon 
vorher überlegt. Man ſollte nicht ſofort wiſſen, wodurch 
Labwein betäubt worden war. 

Dann knöpfte er dem Schlafenden haſtig Rock und 
Beite auf. In der inneren Taſche der Weſte ſteckte eine 
lederne Brieftaſche. In ihr vermutete Dorival das Doku⸗ 
ment. Den Inhalt der Brieftaſche nachzuprüſen, dazu hatte 
er jetzt keine Zeit. Er mußte darauf bedacht ſein, ſich in 


— 


kurzen Brief: 


Sicherheit zu bringen. Jeder Augenblick des Zögerns 
könnte verhängnisvoll werden. Er hörte, wie draußen der 
Manu mit der tiefen Stimme ſich mit dem Fräulein unter⸗ 
hielt. Der Mann war ungeduldig. Er behauptete, er hätte 
nur fünf Minuten mit Labwein zu ſprechen, und drängte 
das Fräulein ihn anzumelden. s 

Dorival ſteckte die Brieftaſche zu fi, ſchlüpfte in feinen 
Mantel, griff nach ſeinem Hut und wollte das Zimmer ver⸗ 
laſſen. In dieſem Augenblick fiel Labwein vom Seſſel und 
glitt zu Boden. 

Es widerſtrebte Dorival, den Mann fo liegen zu laſſen. 
Er hob ihn auf und drückte ihn wieder in den Seſſel. Dann 
eilte er in das Vorderzimmer. 

„Liebes Fräulein,“ ſagte er zu der Bureauvorſteherin, 
„gehen Sie einmal hinein zu Direktor Labwein. Er ver⸗ 
langt nach Ihnen. Ich glaube, er fühlt ſich nicht wohl.“ 

Dicht an der Türe, die zum Korridor führte, ſaß ein 
großer, breitſchultriger Mann, deſſen Kleidung und blonder 
Vollbart auf einen Gutsbeſitzer ſchließen ließ. Er hatte die 
Norte Dorivals gehört. Er ſtand auf und fragte intereſſiert: 
„Was, Labwein iſt nicht wohl? Da muß ich doch auch mal 
nach ihm ſehen.“ Er ging durch die Pforte in dem Zahltiſch 
nach der Tür, die zu dem Zimmer Labweins führte. 

Dorival aber war mit einem Satz bei der Ausgangs⸗ 
türe, zog den Schlüſſel, der innen im Schloß ſteckte, heraus, 
öffnete die Tür, trat auf den Korridor, ſchloß die Tür hinter 
ſich ab und ſteckte den Schlüſſel ein. So, nun war er zu⸗ 
nächſt vor einer Verfolgung ſicher. 

In dieſem Augenblick hörte er das Fräulein 
Schreie ausſtoßen. 

Er ſtieg die drei knarrenden Holzſtiegen raſch hinab. 
auf der Straße ſchlug er eine ſchnelle Gangart ein. Bald 
war er in die Friedrichſtraße eingebogen, wo er ſich in den 
Strom der Fußgänger miſchte, der ſich ohne Unterbrechung 
auf beiden Bürgerſteigen dahinwälzte. - 

Hier fühlte er ſich ſicher. 7 

Er ließ ſich von der Menſchenwoge bis an die Weiden⸗ 
dammerbrücke treiben, ſchlenderte am Schiffbauerdamm 
entlang, benutzte einen günſtigen Augenblick und warf den 
Schlüſſel der Bürotür in die Spree. Dann winkte er einem 
vorübergehenden Auto, ſtieg ein und ließ ſich nach ſeinem 
Hotel fahren. Als das Auto die Friedrichſtraße hinauf 
fuhr und die Jägerſtraße überquerte, warf er durch die 
r een der des Wagens einen Blick auf das Haus, das 
er ſoeben verlaſſen hatte. Vor der Türe des Hauſes drängte 
ſich eine dichte Menſchenmenge. 


Im Hotel bezahlte er ſeine Rechnung und ſtieg mit 
ſeinem Gepäck in das Automobil, das er hatte warten 


laſſen. 
dem Bahnhof Friedrichſtraße 


Dann ließ er ſich nach 
fahren. 

Vom Bahnhof Friedrichſtraße fuhr er mit der Stadt⸗ 
bahn nach dem Bahnhof Charlottenburg. Dort nahm er ſich 
ein Automobil, das ihn nach ſeiner Wohnung brachte. 

Er klingelte an der Vortür, und Galdino öffnete ihm. 

„Der gnädige Herr ſchon zurück?“ ſtaunte er. 

1 hr ich habe meine Angelegenheit raſcher erledigt, als 
h dachte.“ 5 

Der Diener trug das Gepäck in das Schlafzimmer und 

erkundigte ſich dann nach weiteren Befehlen. 2 
Warten!“ ſagte Dorival, 
Er hatte ſich an den Schreibtiſch geſetzt und ſchrieb einen 


„Gnädiges Fräulein! Die Notwendigkeit einer wich⸗ 
tigen Mitteilung veranlaßt mich, Sie zu bitten, morgen 
um 11 Uhr in dem Café zu ſein, in dem wir unſere letzte 
Unterredung hatten. 

In Ergebenheit 


Ihr getreuer Diener.“ 


Er ſteckte den Brief in einen Umſchlag, adreſſierte dieſen 
an Ruth Roſenberg und gab ihn Galdino mit der Weiſung, 
ihn ſofort in den nächſten Briefkaſten zu werfen. 

„Und dann, mein Sohn, wachſt du darüber, daß ich 
durch nichts geſtört werde!“ inſtruierte er weiter. „Ich bin 
müde. Ich will ſchlafen.“ 4 

Galdino kam dieſer Entſchluß ſeines Herrn ſehr gelegen. 
Er war froh, daß Dorival das Loch im Teppich, über das 
er ein Tigerfell gebreitet hatte, noch nicht bemerkt hatte, 
und dann fühlte er eine ſolche Müdigkeit in allen Knochen 
daß er dem Beiſpiel ſeines Herrn zu folgen beſchloß. Au 
er gedachte einen langen Schlaf zu tun. Doch ehe er ſeinen 
Krauskopf zur Ruhe bettete, brachte er den Brief zum 
Briefkaſten. 

Dorival atmete auf, als er ſich wieder in feinem 
Schlafzimmer ſah. Das Abenteuer, in das er ſich geſtürzt 
hatte, war überſtanden. Sein Plan war gelungen. Er hatte 
ohne fremde Hilſe den Brief an ſich gebracht. 

Der Brief! 


laute 


Wo war der Brief? Er trat ans Fenſter und öffnete 
die Brieftaſche. Ein heilloſer Schreck überkam ihn. e 
eine Hälfte der Taſche war angefüllt mit Banknoten. Zum 
Teufel, das war ja eine ſcheußliche Geſchichte! Er hatte 
einem Manne einen Brief wegnehmen wollen, dem dieſer 
Brief nicht gehörte, und der mit dem Brief Unfug anrichten 
wollte. Aber er hatte doch kein Geld ſtehlen wollen! Un⸗ 
ruhe kam über ihn. Was ſollte daraus werden? 

Er verſchob die Beantwortung dieſer Frage. = 

Wo war der Brief? z 

Er öffnete die anderen Fächer der Taſche. Es kamen 
einige Wechſel zum Vorſchein, Offizierwechſel, Kavalier⸗ 
wechſel, einige Ehrenſcheine, einige Bürgſchaſten, lauter 
Sachen, die auf die Geſchäfte des Bankiers Erich Labwein 
kein günſtiges Licht warfen, die aber für Dorival ganz ohne 
Intereſſe waren. | 

Er fand feinen Brief! 

„Reizend!“ ſagte Dorival. „Da biſt du alſo umſonſt zum 
Spitzbuben geworden, mein Lieber!“ N 

Er legte die Brieftaſche in die Schublade ſeines Nacht⸗ 
tiſches, zog Rock und Weſte aus und warf ſich halb ange⸗ 
kleidet aufs Bett. Nach den Aufregungen der letzten vier⸗ 
undzwanzig Stunden verlangten ſeine Nerven nach e. 
Er ſchloß beide Augen. Er wollte ſich zwingen, an nichts 
zu denken. 

Auf einmal ſprang er auf. 

ein neuer furchtbarer Gedanke war ihm gekommen. Für 
ſeine Tat würde man — den anderen verantwortlich machen! 
Emil Schnepfe! In die Anklageakten gegen Emil Schnepfe, 
die im Geſchäftszimmer des Kriminalkommiſſars Fehlhauer 
lagen, würde ein neuer, ſchwerer Fall eingetragen werden! 
Ein Fall, der dem Schnepfe ein paar Jahre Zuchthaus ein⸗ 
bringen mußte! Und die würde er unſchuldig verbüßen! 

„Gräßlich!“ murmelte Dorival. 

Der Schaden mußte möglichſt wieder gut gemacht wer⸗ 
den. Durch Geld vielleicht. 

Vor allem aber mußte er noch heute die Brieftafhe und 
ihren Inhalt an Labwein zurückſenden. 

Es ſchien ihm richtig, feſtzuſtellen, wieviel Geld in der 
Brieftaſche war, überhaupt ein Verzeichnis anzulegen. 

Er holte die Brieftaſche hervor, ſetzte ſich auf das Schlaf⸗ 
ſofa und zählte neben ſich das Geld auf. Es waren zwölf⸗ 
tauſend dreihundert Mark. Dann machte er von den anderen 
Papieren eine Aufſtellung. 3 

Nun hielt er die leere Brieftafhe in der Hand. Er 
drehte ſie hin und her. Es war kein weiteres Fach in ihr 
zu entdecken. Aber, als er fie befühlte, bemerkte er, daß die 
ſchwarze Lederumhüllung ungleich ſtark war. In der Hälfte, 
die ſich dicker anfühlte, als die andere, kniſterte etwas. Er 
betrachtete die Brieftaſche genauer und fand, daß die äußere 
Tele eine doppelte war. Zwiſchen dieſen beiden Hüllen hatte 
früher ein Fach befunden, das ſich über die ganze Breite 
zer Taſche erſtreckte. Mit ſchwarzem Zwirn war nachträg⸗ 
lich dies Fach am oberen Rand der Taſche zugenäht worden. 

Dorival trennte mit ſeinem Taſchenmeſſer die Naht 
auf und zog zwiſchen den beiden Hüllen einen Brief hervor. 

Es war der Brief, den er geſucht hatte. 

Er betrachtete den Brief genauer. Die Adreſſe auf dem 
blauen Umſchlag lautete: Herrn Werner Meßner, in Firma 
Roſenberg & Meßner. Meßner war der Mann, der von 
den Horden des Alvarez ermordet worden war. Er hatte 
dieſen Brief nie zu ſehen bekommen. ; 

Dorival zog das Schreiben aus dem Umſchlag. Das 
war alſo die Schrift des Konſuls Roſenberg. Der Mann 
ſchrieb feſt und klar. Nach einigen kurzen Bemerkungen 
über geſchäftliche Dinge hatte Roſenberg an feinen Teils 
haber geſchrieben: 

„Beunruhigt bin ich über die Nachricht, daß Alvarez 
wieder das Land mit ſeiner Räuberbande ausraubt. Er iſt 
der gefährlichſte von den zahlreichen Banditen, die unter 
dem Vorgeben, für die Rechte des Volkes zu kämpfen, nur 
beſtrebt ſind, die eigenen Taſchen zu füllen. Hoffentlich 
trifft ihn bald das Los, das er verdient. würde mich 
ſehr freuen, wenn Sie mir ſchon in Ihrem nächſten Schreiben 
berichten könnten, daß dieſer gewiſſenloſe Gauner an einer 
Telegraphenſtange aufgehängt worden iſt. Es iſt eine 
Schande, daß ſolches nur auf Mord und Plünderung aus⸗ 
gehende Geſindel immer wieder den ruhigen Fortgang in 
der Entwicklung des Landes ſtören kann!“ 

Na ja! Dieſer Brief war wirklich ſehr richtig. 

Er ſchob das wertvolle Stück Papier in ſeine eigene 
Brieftaſche und packte das Geld, die Wechſel und Ehren⸗ 

eine des Direktors Labwein wieder in deſſen Brief⸗ 

e. Er wollte fie gut verpackt durch die Poſt dem 
Eigentümer wieder zuſenden. Da kam ihm ein Bedenken. 
Wenn er die Brieftaſche mit den Wertſachen zurückgab, und 
nur den Brief behielt, ſo lag für Labwein die Vermutung 
ſehr nahe, daß der Mann, der ihn beſtohlen hatte, ein Be⸗ 
auftragter des Konſuls Roſenberg geweſen war. ER 


x 


Er zögerte, und ſchließlich verſchloß er Me Brieſtaſche 
mit ihrem Inhalt in ſeinem Schreibtiſch. 


(Fortſetzung folgt.) 


Wer war Raſputin? 


Vom Bauernhoſe zum Zarenhofe. — Der Wüſtling 
als Staatslenker. 


(Authentiſche Berichte.) 


Von Dr. A. Gabrielowitſch. 
2 3 (Nachdruck verboten.) 


Es war einmal — und es iſt gar nicht ſolange ber — 
in Sibirien ein höchſt unwiſſender fuſſiſcher Bauer. Es 
Nds daß dieſer Mann aus einem Bauernhöfe in die 

eſidenz Peters des Großen gebont und in den Hof. Nito⸗ 
laus II. eingeführt wurde. s geſchah weiter — es war 
während des Weltkrieges — daß die damaligen Machthaber 
des Rieſenreiches ihm die Möglichkeit gaben, in Staats- 
angelegenheiten, in der Innen⸗ und Außenpolitik, ja in der 
Kriegsleitung Rußlands, den größten Einfluß auszuüben. 
Daß er dieſen Einfluß mißbrauchte und ſchließlich auch einer 
der Verderber Rußlands wurde, lag ſchon in der Natur 
der Sache. 

Diefer Mann hieß Grigory Raſputin. Die Geſchichte 
der Neuzeit kennt keinen zweiten Raſputin. Auch läßt ſich 
ſelten ein Name auffinden, der dem ganzen Weſen ſeines 
Trägers in dem Maße entſpräche, wie es bei dieſem Manne 
der Fall war. Raſputin, d. h. der Wüſtling, der Aue ſchwei⸗ 
fende. Eben wegen ſeiner grenzenloſen Liederlichteit war 
Raſputin von ſeiner Dorfgemeinde in einen entfernteren 
Flecken Oſtſibiriens verbannt worden. Da aber der Wüſt⸗ 
ling überhaupt keine friedliche und ehrliche Arbeit liebte. 
beſchloß er, als „Staretz“, d. h. als Einſiedler, von einem 
Kloſter in das andere zu wandern. Dabei lernte er einiger⸗ 
maßen leſen und ſchreiben, bearbeitete ſeine eigenartige 
„praktiſche Lebensanſchauung“, bekam auch einige Kennutniſſe 
in der Volksmedizin. 

Raſputins Name iſt auch im Auslande nicht unbekannt. 
Man hat aber oft jenſeits wie diesſeits der Grenze das 
Märchenhafte und Apokryphiſche an dieſem Manne mit dem 
Wirklichen und Authentiſchen durch einander gebracht. 
Neuere Schriften ſachkundiger Zeitgenoſſen und Augen⸗ 
zeugen, namentlich aber die Erinnerungen des Genoſſen 
Kommiſſaroff, des damaligen Chefs der geheimen Hofpolizei, 
werfen ein helles Licht auf das wahre Geſicht Raſputins. 
Wie ſieht es alſo aus 5 

Ein glücklicher Zufall führte Raſputin in die Perters⸗ 
burger Gejekihaft. Bekanntlich litt der junge 2 
an einer unheilbaren Blutkrankheit, Haemorphelie. Keine 
Menſchenkraft, auch nicht die beſten Arzte der Welt kounten 
ihm helfen. Wochenlang mußte der Zarewitſch das Bett 
hüten. Die unglückliche Mutter fiel in tiefe Melancholie. 
Sie hoffte auf ein Wunder vom Himmel, auf eine Magier⸗ 
kunſt, die allein imſtande wäre, ihrem Sohne ſeine Geſund⸗ 
heit wiederzugeben. 

Da ſchickte eines Tages die Kaiſerin, nach einem ſchweren 
Anfall des Thronfolgers, die Großfürſtinnen Militza und 
Anaſtaſia und ihre Hofdame Frau Wyrubowa in das bes 
rühmte Kloſter von Kijew, um dort für die Gefundbeit des 
Kranken zu beten. Dort war es eben, wo die großfürſtlichen 
Pilgerinnen den Staretz im Bauernkleide zum erſten Male, 
als er auf dem Kloſterhofe Holz hackte, trafen. Dieſer 
machte auf ſie einen außergewöhnlichen Eindruck. Sein 
hoher Wuchs, feine ſchwarzen und dichten Haare, der lange 
und ſchwarzglänzende Bart, die eindrucksvollen Geſichtszüge 
des Einſiedlers, aber ganz beſonders feine tiefen, äußerſt 
hellen Augen mit ſchwarzen Wimpern und zottigen Brauen. 
Diefe Augen beſaßen die geheime Kraft, in die Tiefen zu 
dringen. Dabei batte er bei ſeinen ewigen Wanderungen 
die Kunſt erlernt, wie man eben die menſchliche Schwäche 
begreifen und fie eigennützig lenken und ausnützen kann. 
Er beſaß die ſpeziellere Gabe, durch ſeine ungewöhnliche 
Manneskraft das Vertrauen und die Sympathien der Frauen 
zu erlangen. Schon bevor er in die Geſellſchaft eingeführt 
war, hatte er viele Verehrerinnen gehabt. Daß der „heilige 
Bruder“ bei alledem noch die Zauberkraft befaße⸗ unheilbare 
Krankheiten zu heilen“, krönte ſeine anderen Eigenſchaften. 

Alfo: das Ziel war erreicht: der Auserwählte war da, 
der Wundertäter. Die Damen teilten der Zarin die frohe 
Botſchaft mit: der Mann iſt entdeckt worden. Auf einen 
unverzüglichen Befehl des Hofes erſcheint der Staretz in 
Petersburg. Raſputin macht auch auf die Geſellſchaft einen 
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mannes ein zu können. Dazu war er genug ſcharf⸗ 
inniger Pſychologe. 3 

Der Zarin wurden allerlei Geſchichten von dem Ein⸗ 
ſiedler, von ſeiner geheimen Kraft erzählt. Aber auch er iſt 
darauf vorbereitet, wie er ſich am Hofe zu verhalten hat. 
Man hat auch den Moment gewählt, wo man ihn mit den 
beſten Ausſichten für die Zukunft der Zarin vorſtellt: bei 
einem ſchweren Anfall des Thronfolgers. Raſputin iſt end⸗ 
iich im Hofe, bei dem Zarenpaar; der Schauſpieler iſt in 
ſeine Rolle eingetreten. Ohne die üblichen Hofzeremonien 
zu beachten und ſie zu achten fängt „der heilige Bruder 
kühn und dreiſt an, den „Väterchen Zaren“ und das 
„Mütterchen Zarin“ vertrauensvoll zu duzen. Er bekreuzigt 
den Kranken im Bette, er bekreuzigt auch das Zarenpaar 
und fordert es befehleriſch auf, zuſammen mit ihm für die 
Geſundheit des Zarewitſch zu beten. Wenn einmal der 
arme Lazarus von den Toten auferſtanden iſt, weshalb 
ſollten ſeine Gebete für die Geſundheit des Thronfolgers 
erfolglos bleiben? Dabei legt der Staretz ſeine Hände auf 
die Stirne des Kranken, er richtet ſeine hypnotiſierenden 


Augen auf ihn, zieht aus ſeiner Taſche ein Paketchen, ſchüttet 


daraus ein Pulver in das Glas mit Waſſer, ſchmiert damit 
die blutigen Naſenlöcher des Kranken, legt noch einmal ſeine 
Hand auf ſeinen Kopf, flüſtert dabei ein Gebet, erzählt dem 
Knaben einige Volksgeſchichten und Märchen, er tut vor 
deſſen kindlicher Phantaſie neue und unbekannte Welten 
auf .. der Kranke wird ruhig — — und ſiehe da —! das 
Wunder iſt geſchehen, der Blutverluſt hört auf. Der Zar, 
und namentlich die myſteriöſe, abergläubiſche Zarin, haben 
nun den feſten Glauben, Raſputin ſei der Retter. Das Kind 
läßt den „Onkel Griſcha“ oft zu ſich bitten. Der „hohe“ Gaſt 
iſt auch immer da. 3 

Von nun an iſt Raſputin am Zarenhofe wie bei ſich zu 
Haufe. Er beherrſcht. dort die Gemüter, er iſt der heilige 
Bruder, der Wundertäter. Keine Kraft iſt imſtande, den 
Glauben und das Vertrauen an ſeine Allmacht zu er⸗ 
ſchüttern. Raſputin iſt von nun an auch der Herr ſeiner 
Umgebung. Durch ihn gewinnen ſeine Gönnerinnen, 
namentlich die Gräfin Ignatiefa und Frau Wyrabowa mehr 
an Bedeutung und Einfluß. Es wird ein Luxusappartement 
für Raſputin und ſeine Gefolgſchaft eingerichtet. Seine 
Wohnung iſt nun zum Wallfahrtsorte geworden. Aus allen 
Teilen des Zarenreiches kommen zu ihm die Beſucher mit 
reichen Geſchenken. Da fängt Raſputin an, im Kreiſe der 
Damen aus den höheren Geſellſchaftsklaſſen den Namen 
eines Ausſchweifenden mehr zu rechtfertigen. Am Zaren⸗ 


hofe und in Gegenwart des Zarenpaares iſt er der heilige 


Einſiedler, der kriſtallreine Gottesmann, draußen aber in 


ſeiner und ſeiner Verehrerinnen Wohnungen iſt er der 


Wüſtling. Viele Frauen und Jungfrauen aus der Geſell⸗ 
ſchaft leiſten bei ihm „ehrenamtlich“ den Dienſt der Tele⸗ 
phoniſtin oder der Sekretärin, der Begleiterin oder der 
Hausdame. Manche anderen müſſen ſtundenlang in ſeinem 
Wartezimmer „anftehen“, um von dem Einſiedler in ſeinem 
Kabinett empfangen zu werden. Raſputin führt ſeine Lehre 
aus: Um erlöſt zu werden, muß man Buße tun und beichten; 
um aber dieſes tun zu können, muß man ſündigen. Alſo 
ein bekanntes Motiv im ruſſiſchen Leben und in der ruſſi⸗ 
ſchen Literatur. ö ; ; r 
Alles das war aber erit das kleinere übel. Das 
größere war ein anderes, hochpolitiſcher Natur. Raſputin 
war nämlich nicht nur der Beherrſcher der Damengeſell⸗ 
ſchaft geworden, ſondern auch der einflußreichſte Mann im 
Zarenreiche. Der Stempel ſeiner Perſönlichkeit lag nicht 
nur auf den Vertretern und namentlich den Vertreterinnen 
der Geſellſchaft, ſondern auch auf dem ruſſiſchen Staate ſelbſt. 
Es iſt nun eine hiſtoriſche Tatſache, daß in den 
ahren 1915—1916 kein Staatsmann Rußlands den Ein⸗ 
fluß gehabt hat, wie dieſer liederliche Einſiedler, ein Mann, 
der in Gemeinſchaft einer Clique ſeinesgleichen das Rieſen⸗ 


reich zum Untergang führte. Kein Miniſter, kein hoher 


Beamter wurde in der genannten Periode zu ſeinem Amte 
berufen, ohne die vorherige Genehmigung Raſputins und 
ſeines Zirkels. Es genügte, daß der „heilige Bruder“ der 
Zarin ſagte, welcher von den Kandidaten ihm im Traume 
als Würdigſter erſchienen ſei, um den Zaren zu veranlaſſen, 
ihn zu ſeinem Amte zu berufen. Die Miniſter Chwoſtow, 
Protopopow u. a. ſind Raſputinſche Protegés geweſen. 
Selbſtverſtändlich war das ganze ehrliche Rußland 
außerhalb dieſer Clique gegen ſie und ihren Helden tief ent⸗ 
rüſtet. Auch die Hofkreiſe und die Großfürſten mit der 
Kaiſerin⸗Mutter und dem Großfürſten Nitolai Nikolaije⸗ 
witſch an der Spitze waren empört und ſuchten den böſen 
Dämon des Landes zu beſeitigen. Aber Raſputin ver⸗ 
mochte jedesmal ihren Einfluß auf den Hof zu paralyſieren. 
Nicht einmal das Auftreten des bekannten Abgeordneten 
Gutſchkof in der Duma konnte irgendwie zur Geſundung 
der Atmoſphäre beitragen. Erfolglos blieben weiter die 
Proteſte vieler früherer Verehrer und Verehrerinnen 


Raſputins, die lange Zeit einfältig an ihn geglaubt hatten. 
Unter dieſen befanden ſich auch die Großfürſtinnen Militza 
und Anaſtaſig. Noch mehr: Raſputin vermochte immer ſeine 
Gegner zu Fall zu bringen. Unter dieſen befand ſich auch 
der Großfürſt Nikolaj Nikolaijewitſch, der nach dem Kau⸗ 
kaſus verſchickt wurde. „Es war eine Ironie des Schick⸗ 
ſals“ ſagt der Kommiſſaroff, „daß gerade die Gemahlin des 
Großfürſten es war, die Raſputin in den ruſſiſchen Hof ein⸗ 
führte.“ 
8 * 


Dieſe Korruption konnte ſelbſtverſtändlich nicht allzu⸗ 
lange erduldet werden. In einer Dezembernacht des Jah⸗ 
res 1916 wurde Raſputin von einer kleinen Gruppe groß⸗ 
fürſtlicher Verſchwörer zu einem Zechgelage im Palaſte des 
Fürſten Juſfopow eingeladen und dort ums Leben ge⸗ 
bracht. Außer Juſſupow waren an der Verſchwörung noch 
die Großfürſten Dimitry Pawlowitſch und Nikita Alexan⸗ 
drowitſch, ſowie der Abgeordnete Puriſchkewitſch, der Füh⸗ 
rer der Rechtspartei der Duma, beteiligt. Raſputins Leiche 
wurde außerhalb der Stadt in ein Eisloch der Newa ges 
worfen. Die Zarin ließ fie ſuchen und heimlich im Palaſt⸗ 
garten des Zarskoje⸗Selo begraben. Zu Beginn der Res 


volution wurde ſie von der Maſſe ausgegraben und öffent⸗ 


lich verbrannt. 


Merkwürdiges aus alten Horofkopen. 


Von Dr. Ernſt Darmſtaedter (München.) 


Catharina de Medici (1519-89), die eine Ver⸗ 
ehrerin der Aſtrologie und anderer geheimer Wiſſenſchaften 
war, hatte einſt die Vorausſagung empfangen, Saint Ger⸗ 
main werde ſie ſterben ſehen. 

Die Fürſtin vermied es daher, jemals nach St. Germain 
zu kommen; aber die Vorausſagung ging doch in Erfüllung: 
Ein Prieſter mit Namen St. Germain leiſtete ihr in ihrer 
Todesſtunde Beiſtand. 

4 f 

Dem König Heinrich IV. von England war 
vorausgeſagt worden, „er werde in Jeruſalem ſterben“. 

Niemand glaubte daran; aber eines Tages erkrankte 
der König plötzlich in der Weſtminſter⸗Abtei und ſtarb in 
einem Raume, der „Jeruſalem“ genannt wurde. 


* 
Sonderbar war auch das Schickſal eines Mannes, dem 


auf Grund feines Horoſkops prophezeit worden war, er 


werde durch ein Pferd den Tod finden. Begreiflicherweiſe 


vermied er änoſtlich jede Berührung mit Pferden. Umſonſt! 


Eines Tages fiel ihm auf der Straße ein Wirtshausſchild 
auf den Kopf und tötete ihn auf der Stelle. 
Das Schild ſtellte ein Pferd dar! 


* Ein tenres Omelett. Drei amerikaniſche Touriſten 
beſtellten in einem abgelegenen Wirtshauſe in den Pyre⸗ 
näen ein Omelett. Nachdem dasſelbe ſerviert war, kam die 
Wirtin mit der Rechnung, die über 30 Franks lautete. Auf 
die Frage des Amerikaners, ob das Omelett ſo teuer ſei, 
weil in dieſer Gegend die Eier ſo ſelten wären, antwortete 


die Wirtin: „Die Eier ſind hier keine Seltenheit, aber die 


Amerikaner.“ 
* 


* Nimm den Geiger mit! In einem ganz kleinen Vor⸗ 
ſtadtkino draußen an der Peripherie von Berlin lief ein 
alter Film von Henny Porten, aus der Zeit, als ſie noch 
jung war. Als Begleitmuſik figurierte ein Klavier und 
ein Geiger, der ſchreckliche Töne ſeinem Holz entlockte. Je 
länger der Abend währte, deſto furchtbarer ward die Muſik. 
Der Film ſelbſt war ein übler Schmarren mit viel Gefühl 
und viel Verzweiflung. Henny Porten, ſchuldlos in die 
Enge getrieben, beſchließt ihrem Leben ein Ende zu machen 
und begibt ſich zu dieſem Zweck an einen Teich. Der Geiger 
geigt jetzt, daß den Zuhörern die Zähne ſchwellen. Henny 
Porten aber tritt auf die Landungsbrücke und tut den er⸗ 
löſenden Sprung in die kühlen Fluten. In dieſem Moment 
ſchreit eine Stimme aus der Finſternis in höchſter Ver⸗ 
zweiflung: „Henny, nimm den Geiger mit“. Selten iſt bei 
einem Drama ſo viel gelacht worden. 
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